gegeben von der 


an er erihe Gesc Geſchichte und Allmend. 


sr x“ . . - a Stettin 1833. 
Der Nachdruck des Inhaltes 


ieſer Monatsblätter ft unter Quellenangabe 


= 


Es Die Bibliothek (dee 13, 188 5 1 . Als ordentl 1 MR. W ſind ie 
onkags u. Donnerstags v. 12—1 Uhr geöffnet. Außer. in Stettin: die Herren Studienaſſeſſor Dr. Schneider, Studien 
dem wird der Bibliothekar, Herr Staatsarchivar Dr. Grotefend, aſſeſſor Dr. Böttcher, König⸗Albert⸗Str. 51, Lehrer F. Aßmann, 
während der Dienſtſtunden des Staatsarchivs (8—1 Uhr) etwaige Petrihofſtr. 18, Kaufmann Otto Wilken, Friedrich- Karl ⸗Str. 7, er 
Wünſche betreffend Benutzung der Bibliothek nach Möglichkeit Betriebsleiter der Stettiner Abendpoſt Buſchmann und 
a erfüllen. Zuſchriften und Sendungen ſind nur an die oben an⸗ ee Studienaſſeſſor Dr. Alexander, Körnerſtr. 80; in Dramburg: 
8 un 1 zu 5 ie neu eingegangenen Zeitſchriften die Herren Studienrat Sche eel, Studienrat Dr. Fauſt und 
8 r zur Einſicht aus. Im ut 5 Studienreferendar Brehm; in Stargard i. P.: die Herren 
= Kaufmann Karl Rinke, Amts gerichtsrat Bolle, Oberpoſt - 
inſpektor Julius Helpap, Kaufmann Fritz Heinrich, Buch⸗ 
= bindermeiſter W S et . und : Kaufmann N en 
Steffens; in Pölig: die Her ne 
Walter Milfter, Wilhelm Wleland 
uß; in Regenwalde: die Herren Richa 


. 8. Adreſſe! e = © Kon 
Poölitzer Straße 8. Adreſſe des Bibliothekars ur 
Staatsarchwar Dr. Grotefend, Aue a t. 
: „ bene Oe ae 
3 Das Museum der Geſellſchaft beft ndet Fi in dem. und Hotelbeſiger Suftan Zin gl er ferner: e Disiken 
> üdkiſchen Mufeum a an oe Sn me ei bis in Joh St | = 


* Der. Scudienjant i Ana zum — Abril wieder Rügenſchen Zeitung und Druckere G. m. b. 5 in Bergen a. R., 
eröffnet worden. : Studienaſſeſſor Wilhelm Uebe in Kolberg, Rektor Kortlepel 
in Schivelbein, Bauernhofsbeſitzer Guſtav Radtke in Treptow 
bei Panſin Kr. Saatzig, Paſtor Johannes Harder in Schöne- 
berg i. P., Sekretär Karl Dürmeyer in Berlin-Steglitz, 
Kaufmann W. Herrlinger in Treptow a. R., Gutsbeſitzer 
Karl Polzin in Karlsberg bei Gummin Bez. Stettin, Admi⸗ 
niſtrator v. Plüskow in Büddow bei Falkenburg i. P., Paſtor 
Pigger in Teſchendorf bei Dramburg, Brandmeiſter Dipl.“ 
Wir bitten unſere Mitglieder, die den diesjährigen Jahres⸗ Ing. Hans Scheele in Charlottenburg ſowie die Regierung 
beitrag noch nicht bezahlt haben, dieſen mit 15 Mk. gemäß zu Köslin und der Kreisausſchuß in Demmin. 


Wir bitten dringend, uns von Wohnungswechſel ſowie 
Anderung der Stellung und Titulatur möglichſt bald Nachricht 
zu geben, damit in der Zuſtellung der Sendungen keine 
Störung eintritt. e über Unregelmäßigkeiten in der 
Zuſtellung ſind an den Vorſtand, nicht an die Schrift- 
leitung zu richten. 


unſerer Bekanntmachung im Monatsblatt Nr. 2 vom Februar Lebens längliche Mitglieder ſind geworden: die 
d. Is. auf unſer Poſtſcheckkonto Stettin Nr. 1833 zu Herren Baron Gans Edler Herr zu Putlitz auf Bars- 
überweiſen. kewitz Kr. Saatzig, Kammerherr Henning Graf v. Borcke auf 


8 a Stargordt Kr. Regenwalde, stud. jur. Henning v. Borde- 
Auch unſere pfleger bitten wir, von den Mitgliedern Stargordt z. Zt. in Greifswald, Rittergutsbeſitzer v. Kameke 
ihrer Pflegſchaften die noch ausſtehenden Beiträge ein- auf Streckenthin bei Thunow Kr. Köslin, Kammerherr v. Voß⸗ 
ziehen zu wollen. — Sollte der Beitrag bis zum 1. Auguſt Wolffradt auf Lüſſow Kr. Greifswald und Major Hilde 
ds. Is. bei uns nicht eingegangen ſein, ſo nehmen wir das brandt auf Wuſſeken Kr. Köslin. 

Einverſtändnis unſerer Mitglieder damit an, daß wir den EL 
i . De Deren Renner IR. Ktetinen 


Poſtſcheckkonto einziehen. J. Kornſtädt und Kaufmann Karl Paetow in Stargard 


Freiwillige Zuwendungen find auch weiterhin hochwill⸗ i. P., Amtsgerichtsrat Bornemann in Dramburg, Geheimer 
kommen und werden dankbarſt begrüßt. Archivrat Prof. Dr. R. Prümers in Röſchenrode bei Wernige- 
rode und Geh. Regierungsrat Prof. Dr. M. Perl bach in Berlin. 

Der Vorſtand der Geſellſchaft Verzogen ſind: die Herren Präparand E. Bauer von 


für Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde. Pölitz nach Alt⸗Sarnow Kr. Kammin, Zollinſpektor R. Melken⸗ 
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dorf von Stargard i. P. nach Kottbus, Kaufmann O. Voigt 
von Frauendorf nach Stettin, Landrat a. D. H. v. Brüning 
von Homburg v. d. H. nach Darmſtadt, Lehrer W. Müller 
von Grube nach Collin i. P., Rechtsanwalt Dr. M. Unger 
von Stettin nach Berlin und Major a. D. B. v. ls baff 
von Granzin Kr. Stolp nach Stolp. 


Über Altertümer und Ausgrabungen 
in Pommern im Jahre 1920. 
Von Geheimrat Prof. Dr. E. Walter. 


Der gegenwärtige Stand unſerer Altertumsforſchung läßt 


* 


ſich wohl am treffendſten durch den Hinweis auf zwei Kund⸗ 


gebungen kennzeichnen, die jüngſt von Berlin aus erfolgten. 
Einmal ſchilderte Schuchhardt bei Gelegenheit der Feier 
des fünfzigjährigen Beſtehens der Geſellſchaft für Anthropologie 
in warmherziger Rede die beſcheidenen Anfänge und die an- 
ſehnlich geſteigerten Leiſtungen der Forſchung in dieſem Zeit- 
raume, berührte die Einſchränkung während des Krieges, konnte 
aber doch aus den jetzt wieder einfegenden Ausgrabungen und 
ihren erſten Erfolgen auf beſſere Zeiten in der Zukunft ſchließen.“) 
Andrerſeits nahm ſich Koſſinna nicht ohne berechtigte Ver⸗ 
wunderung über einen Aufruf der Römiſch-Germaniſchen 
Kommiſſion, der von Mainz aus die Forſchung bis an die 
Weichſel ausdehnen und dort mit ſtarker wiſſenſchaftlicher Auto⸗ 
rität eingreifen will, der bisherigen oſtdeutſchen Altertumg- 


* 3 5 


lich nn 232 geſchldert worden iſt.?) Wir dürfen die 
wechſelnden Einflüſſe der Zeitverhältniſſe auch für Pommern 
in Anſetzung bringen und das Zugeſtändnis in Anſpruch nehmen, 
daß das Material nach Maßgabe der Mittel vervollſtändigt 
und in den Jahresberichten an keiner der einſchlägigen Arbeiten 
vorbeigegangen iſt. 


Zunächſt haben uns Fragen allgemeiner Art wie Denkmals⸗ 


ſchutz und Zweckmäßigkeit der Fundaufſtellung im Muſeum 
auch diesmal wieder beſchäftigt. Im Anſchluß an einen Auf- 
ruf zum Schutz der Lüneburger Hünengräber hat Haas von 
neuem eindringlich auf die Notwendigkeit hingewieſen, die 
beſonders auf Rügen vom einſtigen Reichtum noch vorhandenen 
Reſte zu fchügen.?) Freilich müßte endlich Ernſt gemacht werden 
mit ſtrengen Ansführungsbeſtimmungen zu dem hier nicht aus⸗ 
reichenden Ausgrabungsgeſetz vom 26. März 1914, zumal 
nachdem die auch in den Mon. Blättern 1920, 7/8, 26 er- 
wähnte Beratung in Berlin die Frage allſeitig geklärt hat; 
ebenda S. 28 erhellt aus dem Beiſpiel von Buchholz, welcher 
Verluſt es iſt, wenn ſelbſt die ausgedehnteſten vorgeſchichtlichen 
Anlagen ohne Zeichnung und Unterſuchung völlig beſeitigt 
werden. Wie man Altertümer praktiſch in den Sammlungen 
aufſtellen ſoll, hat jüngſt Wahle wieder in Heidelberg erprobt.“) 
Wie dort ſpielen auch bei uns neben der Erwägung, ob geo— 
graphiſche oder kulturgeſchichtliche Aufſtellung durchgeführt 


werden ſoll, die Raumverhältniſſe eine wichtige Rolle, die ganz 


— Zeitſchrift für Ethnologie, 1919, 276. 
) Zeitſchrift Mannus, Bd. 11/12, 400. 
2) Rügenſches Kreisblatt, 11. März 1921. 
) Badiſche Heimat, 7, 48. 


forſchung lebhaft an und ſtellte feſt, daß san. dieſes Eingreifen 
d V B 


von ſelbſt zur Trennung in eine Lehrſammlung für das Publikum 


und eine Studienſammlung für die Forſchung führen werden; 

dabei iſt jedoch in den ausgeſtellten Stücken nicht etwa der 
Maßſtab der Schönheit ausſchlaggebend, vielmehr ſind auch 
unanſehnliche Stücke von Wichtigkeit, denn wir haben nicht 
Schauſtücke, ſondern Urkunden zu bieten. Zum vollen Ver— 
ſtändnis tragen dann aber Karten und Zeichnungen bei, die 
3. B. die auf einem Pappkarton zuſammengedrängten Beigaben 
eines Grabes deutlich in ihrer Verwendung am Körper des 
Lebenden zeigen. Noch einen Schritt weiter geht Boffert, 

der in ſeinem ſoeben erſchienenen Buche über Altkreta trotz 
reichſter Ausſtattung mit Abbildungen der Fundſtücke noch 
Illuſtrationen bringt, die keine gelehrten Rekonſtruktionen, 
ſondern impulſive Interpretationen eines modernen Menfchen- 
und gründlichen Kenners zugleich ſind. 

Die Aufſtellung der Altertümer drängt aber zu ſofortiger 
Entſcheidung in dieſen Fragen, wenn neben dem durchfchnitt- 
lichen Zuwachs einmal eine größere Privatſammlung Hinzu- 
kommt. Solche Sammlungen in der Provinz im Auge zu 
behalten und gelegentlich zu erwerben, haben wir auch ſtets 
für unſere Pflicht gehalten und diesmal bald nach der letzten 
Erwerbung (Mon. Bl. 1918, 18 und 1919, 36) wieder aus⸗ 
führen können. Es handelte ſich wieder um eine planmäßig 
und ſachkundig zuſammengebrachte Sammlung, bei der ſich 
Haas auf ſeine Heimat Rügen und faſt nur auf die Steinzeit 
beſchränkt hatte. Da ſie über ein halbes Tauſend Stücke um⸗ 


faßte, konnte fie nicht ganz ausgelegt werden, und da in unſerm = 


Mufeum die Steinzeit typologifch angeordnet iſt im Gegenfag 
il en en 18 


Hy nur in 
Gruppe Vorpommern untergebracht werden. 


Kenntniſſe nachzuprüfen, bieten uns neuere Zuſammenfaſſungen 
der Vorgeſchichte benachbarter Gebiete. Da hat zunächſt 
W. la Baume in einer für Einzelgebiete nachahmenswerten 
Weiſe Weſtpreußen behandelt“) und in wohlgeordneter Über⸗ 
ſicht alles berückſichtigt, was ſeit Liſſauers bekanntem Werk 
erforſcht iſt, ſodaß bei den engen Beziehungen zu Hinterpommern 
damit auch ein beträchtlicher Teil von Pommern nach dem 
jetzigen Stand der Forſchung gekennzeichnet iſt. Natürlich 
treten Unterſchiede hervor, zunächſt ſchon in der allmählich von 
Weſt nach Oſten vorſchreitenden Kultur der Steinzeit, die ja 
in Vorpommern und Rügen auch bei uns engern Anſchluß an 
die weſtlichen Zuſtände zeigt als in Hinterpommern. Dieſes 
Vorrücken in öſtlicher Richtung über die zeitweiligen Grenzen 
der Rega und Perſante dauert auch in der Bronzezeit noch an, 
während vom Süden her die Lauſitzer Kultur vordringt, bei 
der die brennende Frage zwiſchen Illyriern und Germanen offen 
gelaſſen wird. Unter den in Pommern ſo zahlreichen Bronze⸗ 
depotfunden der ausgehenden Bronzezeit verdient auch der in 
Friedrichsberg Kr. Neuſtettin mit dem quergerippten Nierenring 
(Abb. 49 h) Beachtung. Koſſinnas Annahme von einem 
beſondern Germanenſtamm mit eigner Bronzefabrikation in 


Oſtpommern und Weſtpreußen, die ausführlich Mon. Bl. 1918, 


31 für unſere Provinz gewürdigt iſt, wird abgelehnt, dagegen 
mit ihm die Bildung des oſtgermaniſchen Stammes mit Geſichts⸗ 


) Vorgeſchichte von Weſtpreußen mit 18 Tafeln und 84 Ab- 
bildungen. Danzig 1920. 
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ur Bronzezeit, mußten die Hauptſtücke in dieſe Reihen eingefügt 


Willkommene Hülfe, um den erreichten Standpunkt . 


urnenkultur im Lande ſelbſt angenommen. Am wichtigſten für 


uns iſt die ausführlich behandelte Keramik dieſer Periode, doch 
auch hier konnte die Anregung zu der Geſichtsdarſtellung noch 
nicht einwandfrei ermittelt werden. Lehrreich iſt die Karte 
S. 54, die das oſtdeutſche Gebiet von der Oder bis zur Warthe 
und Weichſel mit der Gruppe der Geſichtsurnen und der 
Gräberfelder der Spätlatenezeit überſichtlich auch für uns dar⸗ 
ſtellt, im übrigen beruhen die weiteren Darlegungen auf den 
auch unſern Jahresberichten zugrunde gelegten Quellen. 
Breiter angelegt ſind die Beihefte zu den Kunſtdenkmälern 
der Provinz Brandenburg, von denen diesmal zwei vorlagen !); 
dem alphabetiſch geordneten Fundkatalog geht für jeden Ab- 
ſchnitt eine allgemeine Einleitung voraus, die Götze verdankt 
wird und Beachtenswertes bietet, obwohl das behandelte Ge— 
biet nicht direkt an Pommern angrenzt. Aber die Beobachtungen 
im Oderbruch, das ſchon von der Steinzeit an betreten und 


beſiedelt war, müſſen auch für unſer breites Odertal zur Auf- 


merkſamkeit mahnen, und wie Steinſachen von Pommern aus 
den Weg in das Land Lebus fanden, ſo kamen Bandkeramiker 
von Süden und hinterließen bei Frankfurt an der verbindenden 


Oderſtraße Spuren, die als lange vermißte Zwiſchenglieder zu 


den vereinzelten Funden am Unterlauf der Oder willkommen 


ſind, zumal fie in Wahles Karte noch nicht eingetragen find. 


In der Bronzezeit treten uns auch hier wieder die Lauſitzer 
Formen entgegen mit Annahme nichtgermaniſchen Urſprungs, 
jedenfalls aber ſüdlicher Beziehungen; über die Neumark her 


reicht der Einfluß auch nach Pommern, weniger im Aurither 


als im eiſenzeitlichen Göritzer Typus. Hier findet erſtmalig 


= das Ornament der imifierten Schnurverzierung feine Erklärung 


5 durch Herſtellung mit einem vierkantig gedrehten Metallſtab, 
und aus ſeinem e in Beit werden Ba > 


ae von D bliw 


dae in Italien 18 XIV.. 55 der Göritzer Typus 
auch ſchon in Urnen in Pommern vertreten war, erhellte aus 


Balt. Stud. 39, Tafel J, Figur 20 aus Falkenburg, Kreis 
Dramburg, und Götze, Neumark, S. 29. Neue Bevölkerungen 
nahmen dann das Gebiet mit Beginn der Latenezeit und ſpäter 
der Wendenzeit in Beſitz, und wie bei uns liegt dazwiſchen 
eine Periode mit römiſchem Import. Im andern Heft bietet 
die Beſiedlung von Frankfurt mancherlei Ahnlichkeit mit unſerm 
nicht viel anders gelegenen Stettin. 

Für die Steinzeit hat Werth”) von geologifchen Er- 
wägungen aus die etwaige Dauer neuerdings wieder zu er— 
rechnen verſucht und mit dem Rückzug des Eiſes von der ſüd— 
ſchwediſchen Eisrandlage begonnen, dann mit Keilhack vom 
Höhepunkt der Litorinaſenkung an 7000 Jahre angenommen ;diefer 


Höhepunkt würde ſich dann mit der Grenzzeit zwiſchen Meſo— 


lithikum und Vollneolithikum decken und demnach, wenn man 
das Meſolithikum auf 4000 ſchätzt, das Vollneolithikum in die 
Zeit von 5000 — 2000 v. Chr. und von dann die Metallzeit 
zu ſetzen ſein. Bayer unterſuchte den bisher angenommenen 
Zuſammenhang der ſteinzeitlichen Kultur und fand drei nur 


loſe verbundene Abſchnitte darin, die nicht ſo weit zurückreichen: 


das Altpaläolithikum ſieht er in der größten Maſſe als poft- 
glacial an und bringt es mit der Kultur der älteſten neolithiſchen 
Gruppe, dem Campignien zuſammen. Paläftina hat eine 


) Götze, Vor⸗ und frühgeſcho liche Denkmäler der Kreiſe 
Lebus und Stadt Frankfurt a. O. 
) Korreſpondenzblatt d. Geſ. 55 on 1920, 1/4, ©. 10. 
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"beten su 06 den letzken baltischen Seilſtand des E 


alte Fauſtkeilkultur, die aber dem älteſten Neolithikum unmittelbar 

vorangeht und viele Züge des Campignien aufweiſt. Wahr- 

ſcheinlich hat ſich die ſüdliche Gruppe der Fauſtkeilkultur neben 

der nördlichen Klingenkultur gebildet und beide haben ſich dann 

in Kultur und Bevölkerung vermiſcht. Jedenfalls haben ſich 

nirgends geologiſch ältere Kulturſpuren gefunden als' in Weſt⸗ 

europa, ſodaß nichts für die Herkunft der älteſten Kultur aus 
Aſten ſpricht'). Teßmann unterſchied nach feinen Be⸗ 

obachtungen unter Naturvölkern ſtreng zwiſchen wandelbaren 
Kulturformen, zu denen jüngſt auch Schuchhardt die fo oft 
einſeitig betonten Waffen und Schmuckſtücke zählen zu müſſen 

glaubte, und unveränderlichen Urkulturen: denn wenn man nun 

Töpferei ſamt Haus- und Grabbau als beſonders charakteriſtiſch 
anſehen wollte, ſo werden auch Wirtſchaftsform, Technik und 
Hausbau zwar langſamer, aber doch mehr oder weniger ſchnell 
geändert, niemals aber die allgemeine Weltanſchauung eines 
Volkes ). Sind alfo bei modernen Naturvölkern Zauber- und 
Seelenkultur als Urkultur anzuſehen, ſo laſſen ſich dieſe für 
vorgeſchichtliche Verhältniſſe doch viel ſchwerer ermitteln; 
höchſtens kann für dieſe Anſchauung einiges aus der Art der 
Totenbeſtattung gewonnen werden, und ſo würde bei einem 
Wechſel in der Beſtattungsweiſe noch am erſten auch auf Be- 
völkerungswechſel geſchloſſen werden können. 

Vom zoologiſchen Standpunkt aus hat Jacobi das 
Naturbild Norddeutſchlands zur ausgehenden Eiszeit behandelt 3). 
und Nehrings Annahme von dem einftigen Vorkommen der 
uns heute als Tundra und Steppe bekannten Landſchaftsformen 
erweitert, ſie in die ſpätglaciale Phaſe der letzten Vereiſung 


oder unter Annahme örtlicher Gletſchervorſtöße in den Abſchnitt 


gleich nach dem endgültigen Rückzug des Inlandeiſes verſetzt 
und Tundra wie 5 in e. un ee wie 
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ſes Nich 
lange überdauert zu haben. Wo ſich ſpäter Waldbeſtand 
bildete, hat man den Urwald als Feind des primitiven Menſchen 
erkannt, wie neuerdings auch Gradmann ausgeführt hat‘), 
den die ſiedlungsgeographiſche Betrachtungsweiſe zu den Er- 


gebniſſen kommen ließ, daß ſeit der Steinzeit in allen Perioden 


verhältnismäßig reich beſiedelten Gebieten gänzlich unbewohnte 
gegenüberſtanden: Dieſem Geſetz des räumlichen Gegenſatzes 
entſpricht aber das der Kontinuität, nach dem in den großen 
Zügen ſtets dieſelbe Siedlungsfläche feſtgehalten wird und 
andere Gebiete hartnäckig gemieden ſind. Danach würde die 
topographiſche Lage der vorgeſchichtlichen Siedlungen für die 
moderne Siedlungsgeographie weniger verwendbar ſein. 
Nunmehr kommen wir zu der archäologiſchen Erfaſſung 
der Steinzeit, die nicht minder ergebnisreich geweſen iſt. 
Koſſinna verfolgt in der älteſten Zeit den weſteuropäiſchen 
Raſſenſtamm aus ſeinen Urſitzen nördlich der Alpen und 
Pyrenäen nach dem Rückzug der Gletſcher nach Nordeuropa 
und benennt dieſe gemiſchte Bevölkerung mit ihren Sitzen an 
Binnengewäſſern nach dem Fundort Dobbertin in Mecklen⸗ 
burg; von ihnen läßt er die überwiegend langköpfige Gruppe, 
nach Ellerbeck bei Kiel benannt, eine neue Küſtenbevölkerung 


) Zeitſchrift für a 1919, 164. 
2) Zeitſchr. f. Ethn. 1919, 132. 
9 ee f. Ethn. 1019 205. 
2 3 zur deutſchen Landes- und Volkskunde Bd. 21, 1. 
Mannus Bd. 11/12, 389. 
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in Schleswig⸗Holſtein, Rügen und Dänemark bilden, die uns 
die Muſchelhaufen, Werkzeuge aus Knochen und Geweih ſowie 
die Anfänge der Feuerſteintechnik und Töpferei hinterlaſſen 
hat. Von hier aus verbreiteten ſich die Formen des flachen 


Spalters und dickern Kernbeils mit ſeinen Ableitungen des 


ſpitznackigen, dünnnackigen, dicknackigen und breitſchneidigen Beils 
nach Belgien, einem Teile Frankreichs und Englands. Bei 
uns findet man das dünnnackige Beil bis zu einer Linie vom 
Zuyderſee bis Stendal, in Mecklenburg, Rügen, Vor⸗ und dem 
weſtlichen Hinterpommern zugleich mit den älteſten nordiſchen 
Grabbauten der Dolmen, während das dicknackige Beil der 
Ganggrabzeit weiter nach Hinterpommern und dem Oſten ge— 
wandert iſt. Dem entſpricht die Keramik, die ſich in Mittel- 
deutſchland mannigfach zu den ſchönſten Formen entwickelt hat 
und nur in Ausläufern bis Pommen reicht ebenſo wie die von 
Jütland ausgehende doppelſchneidige Streitaxt, die bis Vor⸗ 
pommern und in der Form mit cylindriſchem Nacken ſpäter die 
untere Oder etwas überſchreitend vorkommt. Auch bei den 
Feuerſteindolchen nehmen wir an dieſer hohen Kunſtfertigkeit 
im Weſten unſres Landes teil, da die Formen mit ſpitzem Ende 
ohne Griff, mit quadratiſchem, rautenförmigem und dreieckigem 
Griff auch bei uns hergeſtellt ſind!). In der erfreulicherweiſe 
trotz aller Hinderniſſe ſchon jetzt erſchienenen 3. Auflage der 
Deutſchen Vorgeſchichte ſind dieſe Entwicklungen S. 20 zeitlich 
und örtlich feſtgelegt, und da erſcheinen die Dolmenkeramik in 
Rügen und Vorpommern in der 1. Stufe, die ältere und 
jüngere Oderſchnurkeramik in der 3. und 4., die Feuerſteindolche 
gegen Ende der Steinzeit. 

Kupka verſucht die — Gruppen der mittel⸗ 

u. ie. © 


Hrüb 


Ur or 2 2275 efdeu cher 
ß es die thüringiſch-ſüchſiſche Keramik Kern: dies 


würde für uns kaum verwendbar ſein, wenn nicht die Bemerkung 


Anlaß zur Weiterprüfung böte, daß der Name Schnurkeramik 
bei der Verſchiedenheit ihrer Unterarten unglücklich gewählt ſei. 
Schließlich wird die eben erwähnte Reihe der Beile in ihrer 
fpig- und dünnnackigen Form in Mitteldeutſchland als ſelten 
bezeichnet und begleitende Keramik erſt mit der dicknackigen 
Axt vergeſellſchaftet gefunden. Zur Bildung der mitteldeutſchen 
Steinzeitkeramik dürfte übrigens auch noch eine ſehr alte Schnur 
keramik öſtlicher Herkunft mitgewirkt haben. Wie weit dieſe 
Typologie der Steinbeile verwendbar iſt, beweiſt Padtberg, 
der mit ihrer Hilfe einige Steinbeile aus einem Kromlech in 
Portugal als Walzenbeil, fpig- und dünnnackige Formen be- 
ſtimmt und die ganze Anlage in die Frühmegalithzeit der 
Dolmen verwieſen hat“). Damit iſt ein neuer Beweis für 
Parallelismus oder Beeinfluſſung ſo entfernter Teile Europas 
gewonnen, und da ſpitznackige Beile auch in den Zmifchen- 
ländern vorkommen, kann wohl die Pyrenäenhalbinſel ent- 
ſprechend den jetzt geltenden Anſchauungen als altes Ausftrah- 
lungszentrum angeſehen werden. 

Das in ſeiner Wichtigkeit in der Steinzeit hervorragend 
zu ſchätzende Rügen iſt ſchon mehrfach erwähnt, hat aber auch 
im letzten Jahre reiches Material geliefert. Zunächſt meldete 
die 9 Univerſität am 25. Oktober 1920 dem Vor⸗ 


9 Mannus 11/12, 250-975. 

2) Die Wurzeln der . Sieligeittendere, Sten⸗ 
daler Beiträge IV. 364, mit 25 Figuren. 

) Prähiſt. Zeitſchrift 11/12, 57 mit Abbild. 


ſtande unſerer Geſellſchaft, daß der Privatdocent Dr. Kling- 


hardt an Herrn Geheimrat Prof. Dr. Jaekel folgenden Bericht 
erſtattet hat. Nördlich von Altreddevitz iſt auf dem Acker des 
Gemeindevorſtehers Pietſch die Begräbnisſtelle einer unbe— 
kannten Menſchenraſſe freigelegt, aus einer primitiven Geröll- 
mauer mit ſcharfkantigem Granitpflaſter und Granitblöcken ber- 
geſtellt. Sie enthielt gegen 100 Bruchſtücke von Schädeln, die 
mindeſtens 11 Individuen angehören. Fliehende Stirn, geringe 
Durchſchnittshöhe, beträchtliche Dicke der Knochen, ſcharfes 
Abſetzen der Hinterhauptsſchuppe von der Nackenſchuppe und 
ſtarke Überaugenmulfte find an allen Schädeln beobachtet. 
Ferner ſind 400 ſehr gut erhaltene Knochenreſte, durch unge— 
wöhnliche Dicke ausgezeichnet, und charakteriſtiſche Feuerftein- 
meſſer gefunden. Nicht weit von der erſten Grabſtelle an der 
ſüdweſtlichen Ecke der Forſt Mönchgut an der Duchtenkoppel 
iſt eine Kultanlage in einer Rieſenſtube mit Urnenbeiſetzung 
freigelegt. Im Grabe lagen die Reſte von zwei verſchiedenen 
Raſſen, 200 Knochen ſind geſammelt. Der monumentale Deck— 
ſtein iſt an der Unterſeite prachtvoll geglättet. Anſchließend 
iſt eine lange in Granit gemeißelte Niſche freigelegt. Um das 
Grab befand ſich eine Urnenſtelle, von der eine Kiſte mit 
Scherben und Feuerſteinſachen geſammelt iſt. Wahrſcheinlich 
zog ſich von der erſten bis zur zweiten Grabſtelle eine -ununter- 
brochene Reihe von Gräbern, denn an dieſer Stelle find Grab- 
ſtellen zerſtört und Granitblöcke zerſchlagen. Die Stellen ſollten 
als Naturdenkmäler gefchont werden! Es iſt unnötig zu ſagen, 
wie ſehr man auf eine Publikation dieſer Funde von aller- 
größter Wichtigkeit durch die Univerſität geſpannt ſein darf, 


: denn es wäre eine pommerſche Ausgrabung erften Ranges. & 
Cs gibt aber 5 3 ſogar noch bisher unbekannte 


gelungen, im Walde bei Daftig 


ne eke en mie oD Poser einjegung nad une! en, Die 


auf leichten Erhebungen liegen und im breitern Kopfende ie 


eigentlichen Grabkammern mit Trag- und wenigſtens noch 
einem Deckſtein enthalten!). Trotzdem einige Steine der Um— 
faffungen entfernt und die zweite Grabkammer zerſtört iſt, läßt 
ſich die Geſamtanlage doch noch gut erkennen, namentlich am 
Kopfende bemerken, daß die Steine hier pfeilerartig höher 
emporragen. Die Anlagen, aus denen ein Meſſer und Schaber 
noch geborgen ſind, wären wohl der dauernden Erhaltung wert. 
Dieſe pfeilerartigen Steine führen auf eine andre Beobachtung, 
die Haas ebenfalls auf Rügen machte). Er befchreibt einen 
vermutlich bronzezeitlichen Hügel im Gehölz Dwarſieden bei 
Saßnitz, neben deſſen Steinſetzung ein 2½ m hoher und faſt 
ebenſo breiter kegelförmiger Stein aufgerichtet iſt. Eine ähnliche 
Anlage meint offenbar eine Urkunde von 1256 bei Kaſeburg 
auf Ufedom: juxta quod sepulcrum erectus est lapis altus, 
und mit Recht wird auf die ſchwediſchen Bautaſteine verwieſen. 
Überhaupt iſt aber auf ſolche Steine neuerdings beſonders ge- 
achtet, ſeitdem Schuchhardt die Aufmerkſamkeit wieder darauf 
gelenkt hat (Alteuropa, ©. 76 ff.); G. Wolff hat danach 
Menhire auf und neben prähiſtoriſchen Gräbern aufgezählt 
aus heſſiſchen und elfäffifchen Stätten), ſodaß in der Tat die 
Sitte in verſchiedenen Ländern und Perioden geherrſcht haben 
muß, auf oder neben Gräbern ſolche Steine zu errichten zu- 
nächſt weh als Denkmäler, um die Grabſtätte als jet 


1) Mon.⸗Blätter 1921, 10 mit Abbild. N 

) Ein Bautaſtein auf Rügen. Rügenſche Zeitung Nr. 75 
vom 1. April 1921. : 

) Germania IV, 1/2, S. 16. 
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fein follen, in ganz überflüſſiger Weise 


kenntlich zu machen, dann auch in Weiterentwicklung zu ſakraler 
Bedeutung als Ruheſitze der in Vogelgeſtalt im Luftraum ſich 
bewegenden Seele. Nun erſt erhellt, welche großartige und 
für Erkenntnis der älteſten Religionsanſchauungen wichtige 


Anlage auf dem Rieſenberge bei Buchholz im Kreiſe Greifen- 


hagen zerſtört worden ift, die ich Mon, -Bl. 1920, 28 auch 
nur aus der älteren Literatur anführen konnte mit ihren runden 
Steinſetzungen, Gräbern und Steinpfeilern. 

Zwar auch heute völlig verſchwunden, aber doch durch 
genaue Karten in ihrer äußeren Form erhalten ſind die Pyritzer 
Steinzeitgräber, die ſchon mehrfach beſprochen, ſeitdem ich ſie 


1889 aus den Akten ans Licht gezogen hatte, nun aber erſt 


ganz publiciert ſind. Holſten hat ſich ein großes Verdienſt 
erworben mit ſeiner mühſamen Arbeit!), die niemand beffer 
würdigen kann als ich, da ich mich ſelbſt lange mit dem 
Gedanken der Herausgabe getragen habe. Treffend wird ge— 
ſchildert, wie dieſe Publikation eine lange Vorgeſchichte hat, 
und man muß durchaus dem ſchließlichen Ergebnis zuſtimmen, 
daß die nicht leichte Bearbeitung der alten Karten und Pläne 
am beſten von Forſchern vollendet werden konnte, die alles 
wiederholt an Ort und Stelle nachzuprüfen vermochten. Bei 
aller aufrichtigen Genugtuung, einen alten Lieblingswunſch 
endlich erfüllt zu ſehen, bleibt aber doch zu bedauern, daß der 
vorbildlichen Sorgfalt in der Veröffentlichung des Akten— 
materials die beigegebenen Karten nicht entſprechen: Tafel VII 
iſt eine getreue Verkleinerung der geologiſchen Aufnahme von 


Soenderop, aber bei dieſem Maßſtab heben ſich Orts und 


Terrainbezeichnungen nicht immer deutlich ab, die eingezeichneten 
Gräber muß man mühſam ſuchen, während ſie doch gerade als 


Hauptſache etwa durch andere Farbe hätten hervorgehoben 
werden — 
== = en en, d 
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hatte ich mir auch ſchon einmal aus den einzelnen Grund— 
kärtchen von 1825 in größerem Maßſtabe zuſammengefügt, 
war aber nach reiflicher Überlegung zu dem Entſchluß ge— 
kommen, die merkwürdige damalige Orientierung mit der heute 
üblichen in Einklang zu bringen: hier aber ſind ſie allzugetreu 
nachgezeichnet mit der Nordrichtung nach unten, ſodaß die Lage 
der Orte und Gräber nur mühſam mit der Überſichtskarte ver- 
glichen werden kann. Schließlich wird aber Form und Grup- 
pierung der Gräber deutlich erkannt und in ihrer ſchon lange 
verdienten Veröffentlichung allgemein gebührend gewürdigt 
werden. Es ſind alſo im Kreiſe Pyritz mit 19 Quadratmeilen 


zu Anfang des 19. Jahrhunderts mit Einſchluß der kurz vorher 


zerſtörten über 200 Steingräber vorhanden geweſen, davon 


142 noch ziemlich erhalten, aber aus keinem einzigen ſind 


Geräte von Stein und Knochen oder Gefäße erhalten, obwohl 


ſeitdem alle Gräber bis auf 2 in Schöningsburg, die zudem 


erſt 1885 erwähnt werden, gänzlich abgeräumt ſind. Es erhellt 
um ſo mehr, wie wichtig die alten genauen Zeichnungen für 
die etwa noch mögliche Beſtimmung ſein muß, denn bei der 
großen Zahl herrſcht auch ein großer Formenreichtum. Man 
erkennt noch 63 kujaviſche Gräber, wie ſie W. la Baume 
als charakteriſtiſche jüngere Form der Megalithgräber öſtlich 
der Oder beſchrieben hat in der Vorgeſch. Weſtpr. S. 12 und 
Abb. 17, wozu nun vortreffliche Beiſpiele auf Tafel VI treten: 


0 Die ſteinzeitlichen Gräber des Kreiſes Pyritz von Holſten 
und Zahnow. Mannus 11/12, S. 104 mit Abbild. und Tafeln. 
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demnächſt ſind am ſtärkſten mit 26 Gräbern die älteren Arten 
der Hünenbetten und mit 9 die der Dolmen zu nennen, endlich 


auch Beifpiele von Hügel und Flachgräbern. Die Beſiedelung 


hat hier alſo lange gedauert und ſich gegen Ende der Periode 
ausgebreitet von Nordweſtdeutſchland aus, während das einzige 
bandkeramiſche Grab nach Süden weiſt und, wie oben nach 
Götze erwähnt, bei Frankfurt die nächſte Station erkennen 
läßt. Schließlich wird die Verſchiedenheit der Beſiedelung, zu 


der die Bemerkungen Gradmanns oben zu vergleichen ſind, 


nicht von hochgelegenem Geſchiebemergel abhängig gedacht, 
ſondern von Nähe oder Entfernung des Waldes, endlich gegen 
Ende der Steinzeit eine weiterer Anſiedlung günſtige Beſſerung 
des Klimas angenommen. Ob dieſe Ergebniſſe den Kenntnis- 
ftand der letzten Jahre erweitert, oder wie fie ſich zu der Rat- 
loſigkeit der alten Beſchreiber verhalten, iſt wohl unſchwer zu 
erſehen, jedenfalls aber darf unſere Geſellſchaft zufrieden ſein, 
eine der erſten nach ihrer Gründung vor 100 Jahren aufge- 
worfenen Fragen nun nach Möglichkeit beantwortet zu ſehen. 

Wir kommen jetzt zu den Einzelfunden, bei denen natürlich 
die Zuweiſung ſtets nur mit Vorbehalt ausgeſprochen werden 
darf, erſt recht bei Stücken, die in die Anfänge unſerer Steinzeit 
fallen könnten, wie die Renntierſtange, die 1½ m tief im Moor 
mit anderen Knochen im Torf bei Wittenfelde bei Maſſow 
gefunden ift, Inv. ⸗Nr. 8575, und die Knochenſpitze der Samm- 
lung Bercke ohne nähere Angabe, Inv.⸗Nr. 7973, Mon. Bl. 
1921, S. 8. Unter Nr. 7987 iſt ein gemuſcheltes und ge— 
ſchliffenes 21 cm langes Feuerſteinbeil von Pritzig, Kreis 
Rummelsburg, geſchenkt, das im Ufer eines diluvialen Fluß- 
bettes geſteckt haben ſoll, Mon.⸗Bl. 1921, S. 16; die Tages- 
preſſe beſchrieb dies Stück am 26. Auguſt 1920 etwas über⸗ 
trieben als Lini£um in H Intergommern, wo ſolche For 


Steinbeile auch mit Begleitfunden eingeliefert, deren Zuge- 
hörigkeit nicht immer klar ift, wie ein durchbohrtes Steinbeil 
mit einem Netzſenker, in Hökendorf beim Hausbau gefunden, 
Nr. 7993, und ein graues im Schaftloch abgebrochenes Stein- 
beil von Goltzow bei Stargard, von wo auch ein Spinnwirtel 
und ein Deckelknopf eingeliefert find, Nr. 8566 — 68. 


Einen beſonders reichen Zuwachs brachte dem Muſeum 
der Ankauf der ſchon erwähnten Sammlung Haas, die in 
den Mon.⸗Bl. 1921, S. 16 unter Nr. 8000 — 8551 vorläufig 
nur kurz erwähnt iſt, aber ſchon in der Verſammlung am 
17. Januar 1921 in den Hauptſtücken vorgelegt und von mir 
befprochen wurde, Mon.⸗Bl. 1921, S. 6. Sie iſt vom big- 
herigen Beſitzer in 30 Jahren bei der Erforſchung ſeiner Heimat 
Rügen mit Liebe zuſammengebracht und bildet ein ſprechendes 
Zeugnis für den großen Reichtum der Inſel an ſteinzeitlichen 
Geräten. Man wußte wohl, ſieht es aber hier wieder greifbar 
beſtätigt, daß Rügen ſamt Vorpommern zu der uralten Bevöl- 
kerungsgruppe an den Küſten von Schleswig⸗-Holſtein, Däne⸗ 
mark und Weſtſchweden gehört, die es zu einer bald zu an- 
ſehnlicher Fertigkeit emporwachſenden Feuerſteintechnik brachte. 
Da Haas aber nicht bloß anſehnliche Stücke im Lande fam- 
melte, ſondern auch die Küſten ſorgfältig abſuchte, ſo liegen 
nun alle primitiveren Formen der Spalter, Schaber und Klingen 
neben techniſch vollendeten Beilen, Meißeln und Dolchen vor. 
Das Entſtehen der Sammlung habe ich teilweiſe ſelbſt mit⸗ 
erlebt und die gelegentliche Ausbeutung der ſubmarinen Station 
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forſchten öſtlichen Teile des Kreiſes Rummelsburg. Sonſt ſind 
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auf dem Vilm jüngſt in den Mon.⸗Blättern 1919, S. 37 ge- 
ſchildert. Zeit und Ort der Erwerbung ſind bei jedem Stücke 
ſorgfältig vermerkt, oft freilich konnte der Vorbeſitzer ſelbſt 
nichts weiter angeben, als daß es auf Rügen gefunden ſei. 
Hat Stralſund ohne Zweifel zahlenmäßig mehr Steinſachen 
in ſeiner Sammlung vereinigt, ſo darf doch das Stettiner 
Muſeum nun den Anſpruch erheben, alle Typen in durchaus 
nicht wenigen Exemplaren zu beſitzen und gegenüber mittel» 
deutſchen Sammlungen augenſcheinlich dartun zu können, daß 
es in ſeinem weſtlichen Sammelgebiet zur Gruppe der reichſten 
Feuerſteintechnik gehört. Es liegt in der Natur der Einzel- 
funde, daß Zuſammenhänge weniger hervortreten, doch bezeugen 
die nicht fehlenden Spinnwirtel und ſteinzeitlichen Kreideperlen 
neben Waffen und Werkzeugen doch auch die Art der damaligen 
Kleidung und Ausſchmückung. Leider iſt nur ein Geſamtfund 
in die Sammlung gelangt: in Garftitz, wo übrigens noch heute 
bepflanzte Grabhügel zum Schmuck der Landſchaft erhalten 
find, lagen in einer Grabkammer ſechs flache Steinbeile par- 
weiſe beiſammen, doch verlautet ſonſt weiter nichts über Grabbau 
und Beſtattungsweiſe. 

Gegenüber einer fo erfreulichen Bereicherung treten aller- 
dings diesmal die übrigen Perioden an Beobachtungen und 
Zuwachs erheblich zurück. Die Bronzezeit zunächſt wird in 
ihrer Keramik durch die Bemerkung Koſſinnas betroffen, daß 
die ſchon länger bemerkte Unfähigkeit der Germanen zur Her- 
ſtellung beſſerer Tonware nicht etwa aus einer ſtärkern ein⸗ 
ſeitigen Übung des Bronzeguſſes zu erklären ſei, ſondern aus 
der oben erwähnten Miſchung der Nordindogermanen zur 
Steinzeit, da der binnenjütländiſche Beſtandteil keramiſch ſtets 
minderwertig besanlabe genen und eigentlich nur die Becher- 


iſenzeit wie 

eigene Wege eingeſchlagen wurden). Auf die ſoeben er- 
ſcheinende Arbeit von Jahn, der Reiterſporn, Mannus⸗ 
bibliothek Nr. 21, kann ich vorläufig nur kurz hinweiſen; er 
behandelt ſeine Entwicklung durch die einzelnen Perioden und 
Typen und ſcheint die 14 Fundſtellen aus Pommern vollzählig 
mit angeführt zu haben. Die ſchon berührte kleine Sammlung 
Bercke enthielt nur Bronzen aus Vorpommern und bereichert 
unſre Beſtände merkwürdigerweiſe faſt nur durch Beiſpiele der 
Axttypen; denn unter Nr. 7979 — 80 (Mon.⸗Bl. 1921, 8) find 
erworben eine Randaxt, zwei Flachäxte, zwei Hohläxte und 
eine Abſatzaxt, zu denen noch eine Lanzenſpitze kommt. Bei 
der geringen Eigenart der Tongefäße dieſer Zeit find einzel- 
gefundene Exemplare ſchwer einzuordnen, und ſo führe ich hier nur 
aus einer Zeitungsnotiz vom 19. Januar 1921 an, daß Arbeiter 
bei Göhren auf Mönchgut eine große Urne mit Knochen und 
Aſche fanden, die zerbrach, aber Anlaß zu weiterer Unter- 
ſuchung des vermuteten größern Urnenfeldes bieten ſoll. Ebenſo 
berichteten die Tagesblätter am 1. Dezember 1920, auf Uſedom 
ſei zwiſchen Banſin und Sallenthin auf Uſedom von der 
Univerſität Greifswald ein Urnenfeld unterſucht und habe in 
einer Tiefe von 30 Zentimetern zwei gut erhaltene Urnen er- 
geben; der benachbarte Hügel „Schokeleck“ habe ſich als 
ziemlich gut erhaltenes Hünengrab erwieſen. Wir dürfen auch 
hierüber nähere Fundberichte erwarten, auch wäre klarzuſtellen, 
wie dieſe Unterſuchung mit der von Burkhardt) gebrachten 
über das Urnenfeld von Sallenthin zuſammenhängt; er hörte, 


1) Deutſche Vorgeſch. 3. an En S. VIII und 52. 
2) Mon.⸗Bl. 1920, 9/10, S. 


daß dort 9 Urnen übereinander, durch ganz flache Steinplatten 
getrennt, bis zu 2 m tief geſtanden hätten, fand außerdem ein 
Feld mit 2 m von einander getrennten Steinſätzen mit Scherben 
und Kohle, endlich wendiſche Scherben über den ganzen 
„Kirchberg“ verſtreut. Kürzer lautete der Bericht zu den Reſten 
von drei Gefäßen, die unter Nr. 7983 ins Muſeum gekommen 
find und Um tief in Neuweſtend⸗Stettin bei Fundamentarbeiten 


geborgen wurden; es verdient bemerkt zu werden, daß auch 


ſchon früher) im Gebiet des modernen Groß⸗Stettin eben- 
falls in Weſtend Urnenſcherben gefunden ſind, und zwar einmal 
in den Parkanlagen neben der Chauſſee bei einem vorgeſchicht⸗ 
lichen Töpferofen, dann aus einem Gräberfelde in der Martin- 
ſtraße Mon.⸗Bl. 1902, 47, ſodaß anſcheinend mehrere Fund⸗ 
ſtellen vorliegen. 


Die Übergangszeit der Lauſitzer Keramik, = die wir 
heute ſchon mehrfach zu ſprechen gekommen find, nach Götze 
(Kreis Lebus S. VII) in der 3. Bronzeperiode mit den Budel- 
urnen einſetzend und im Aurither und Göritzer Typus bis in 
die älteſte Eiſenzeit hineinreichend, iſt für uns deshalb wichtig, 
weil vom Ende der zweiten Bronzeperiode an gerade rechts 
von der Odermündung ein Miſchgebiet beobachtet iſt, nur blieb 
die ethnographiſche Beſtimmung unſicher. Jetzt hat man nun 
im Burgwall von Loſſow (Götze a. a. O. 34) in merkwürdigen 
brunnenähnlichen Schächten 10 Schädel mit junglauſitzer 
Scherben gefunden, die nach vorläufiger Unterſuchung ie eine 
germaniſche Bevölkerung zu fprechen fcheinen?). 


Der römiſchen Periode gehört nur ein Fund der Haas- 
— N an Nr. 8487 von Bußvitz bei Ralow auf 
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zunge, ee, und geriefelte Tonperlen N ſind. — 


Die Fibeln allein ſchon, von der Art der breitbügeligen mit 
Kamm, fügen ſich in das weſtpommerſche Fundgebiet des 
zweiten nachchriſtlichen Jahrhunderts ein, der ganze Fund 
gleicht durchaus den Verhältniſſen des Urnenfeldes von 
Körchow, das Belsz ſoeben vortrefflich beſchrieben und bis 
ins 2. Jahrhundert reichend beſtimmt hat”). Er ſchreibt es den 
Langobarden zu und findet wenig Frauengräber darin, unſer 
Rügener Grab muß bei aller zeitlichen und kulturellen Ahnlich⸗ 
keit einem verwandten Germanenſtamm und einer Frau zu— 
geſchrieben werden. Die im letzten Jahre Mon.⸗Bl. 1920, 
S. 29 erwähnten Stücke einer Privatſammlung von Dubkewitz 
auf Rügen, nämlich eine Mäanderurne, zwei Schlüſſel, zwei 
Spinnwirtel und ein geſchnitzter Kamm, find uns erfreulicher- 
weiſe in Nachbildungen überwieſen und unter Nr. 7963 ein- 
getragen mit der Bezeichnung Varbelvitz, das ein Vorwerk von 
Dubkewitz iſt, Mon.⸗Bl. 1921, S. 8. Eine ſchwarze Mäander⸗ 
urne iſt ferner unter Nr. 7984, (Mon.⸗Bl. 1921, S. 16) auf- 
geſtellt; fie ſtammt von dem Gräberfelde von Sinzlow-Glien 
im Kreiſe Greifenhagen, das durch alle Perioden geht und 
ſchon 1894 einmal demſelben Finder römiſche Sachen geliefert 
hat, auch ſpätrömiſche Münzen enthielt, übrigens aber trotz 
wiederholter Erkundigungen Schumanns Mon. Bl. a 


) Balt. Stud. VI, 175; vgl. XI, 217 und XVII, 10, die 
jetzigen Mon.⸗Bl. 1921, 3/4, 16. 

2) Schuchhardt, Zeitſchrift für Ethnologie 1919, S. 280. 

) Das Urnenfeld von Körchow: Mecklenb. Jahrbuch LXXXV. 
98 Seiten mit 13 Tafeln. 
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S. 177 im einzelnen noch nicht endgültig überſehen werden 
kann. Wie wenig manche pommerſche Funde mit römiſchen 
Importſtücken der letzten Zeit allgemeiner bekannt geworden 
find, beweift Drerels ausführliche Beſprechung ) ausländifcher 
Funde, neben denen er nur unſre Lübſower Stücke erwähnt 
ohne Kenntnis der Feſtſtellungen von Almgren, daß an der 
Odermündung viele Gräber mit römiſchen Gefäßen vorkommen, 
in denen dem Toten ein ganzes Trinkſervice römiſchen Urſprungs 
mitgegeben ift?). Während die deutſche Forſchung gerade jüngſt 
darauf ausgeht, die Schilderungen des Tacitus mit den Boden- 
funden in Einklang zu bringen, hat es der Deutſchenhaß des 
Amerikaners Leo Wiener fertig gebracht, bei Tacitas die 
Germania und Partien der Annalen als Fälſchungen wie die 


Getica des Jordanes hinzuſtellen, als Denkmäler bewußten. 


Betruges und unbewußter Dummheit, was von G. Wolff 
mit überlegener Ironie abgetan iſt?). Welche veralteten Vor⸗ 
ſtellungen auch ſonſt noch herrſchen, beweiſt Simon, der in 
Hinterpommern vor Anlegung der Rentengutskolonien einen 
geradezu traurigen Zuſtand annimmt, verwüſtete Forſten und 
in den ſumpfigen Niederungen wildes Moor „nicht anders wie 
zur Zeit des Tacitus! ). 


Die Wendenzeit hat in Groß⸗Schichow, Kreis Lauen⸗ 


burg, eine ſchöne Bereicherung erfahren. Nach Zeitungsmeldung 
vom 5. April 1921 hat Herr Lehrer Munske aus kreisförmigen 
Gräbern faſt ein Dutzend Urnen unbeſchädigt gerettet, die „mit 
kleinen Ringen verziert find, an denen Dreiecke befeſtigt find“. 
Vom wendiſchen Burgwall Altſtadt-Pyritz ſchenkte Herr Bleſſin 
ein merkwürdiges Gerät aus ſtarkem Hirſchgeweih mit Zähnen, 
das unter Nr. 8570 eingetragen iſt und als Striegel angeſehen 
wird. en hat C. rn in planmäßiger Aus⸗ 
be 


11 


‚empe 


Arnswalde unweit der pommerſchen Grenze durchforſcht.“) 
Es zeigte ſich, daß ein Wall nur zur Hälfte vorhanden und 
oben mit einer Mauer verſehen, die andere Hälfte aber nur 
durch eine Mauer auf ebenem Boden geſchützt war, und daß 
im Innern ein Kranz von Häuſern in den Boden eingeſenkt 
geweſen und dabei Vorratsgruben angelegt waren. Die Scherben 
ermöglichten eine Chronologie der Keramik, denn die älteſten Ge⸗ 
fäße ohne Herſtellung auf der Drehſcheibe mit ſchwachem Rande 
und einfachen Verzierungen müſſen dem 9. Jahrhundert ange- 
hören. Im 10. Jahrhundert zeigt ſich am Boden der Abdruck 
eines runden Stempelknopfs vom primitiven Drehtiſch, und nur 
Hals und Schultern ſind abgedreht, dabei mehr ausbiegend 
und eckig; erſt im 11. Jahrhundert find die Gefäße ganz ab- 
gedreht, es erſcheinen ſtarke Horizontalrinnen und am Boden 
häufig Rad-, Stern⸗ oder Kreuzzeichen. 

Damit ſtehen wir am Ausgang der Vorgeſchichte, der 
Bericht ſcheint aber diesmal doch wieder Hoffnung auf beſſere 
Zeiten zu eröffnen im Stande der Forſchung und dem Zuwachs 
an Altertümern. 


8 Germania IV, 3/6, 85: Grabfund aus Laaland. 
Mannus 1918, S. 4 und Mon. Bl. 1919, 11, 43. 
8 Philol. Wochenſchrift 1921. Nr. 10, Sp. 220 — 225. 
K. Simon, Die Bevölkerungsbewegung in Pommern von 
1871 —1910. Greifswald. Diſſertation 1917, Seite 23. 
5) Zeitſchrift für Ethnologie 1919, 285. 
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Das älteſte Siegel der Stadt Stolp. 

Unter dieſer Überſchrift hat Herr Direktor J. Werner in 
Heft 5 des 6. Jahrganges der Zeitſchrift „Unfer Pommerland“ 
einen mit einer hübſchen Siegelabbildung gezierten Artikel ver- 
öffentlicht, den ich denn doch nicht bei den Mitgliedern unſerer 
Geſellſchaft unwiderſprochen durchgehen laſſen möchte: außer- 
dem aber kann ich ſeine Lücken in der Deutung aufklärend 
ergänzen. 

Der Verfaſſer hält den Reiter des Siegelbildes ganz 
richtig für einen pommerſchen Herzog, weiß aber nicht, wen 
das Bild darſtellen ſoll. Wenn er ſagt, das Siegel ſei „in 
der Form und der ganzen Ausſtattung nahe verwandt mit dem 
Reiterſiegel Barnims J., das in einer Abbildung dem Heft 4 
(NB! lies richtiger: Heft 14 Abtlg. 1) der Baudenkmäler des 
Regierungsbezirks Stettin beigegeben ift,“ und gehöre dem- 
nach auch (NB! von mir geſperrt!) in das 13. Jahrhundert, 
fo iſt das ein ſehr kühner und — falſcher Schluß. Die Reiter- 
ſiegel jener Zeiten gleichen ſich ungemein und man muß deshalb 
mit ſolchen Zeitſchätzungen auf dieſem Gebiete ſehr, ſehr vor⸗ 
ſichtig ſein. So auch in dem vorliegendem Fall: Dies im 
Stadtarchiv zu Stolp aufbewahrte Siegel gehört nämlich nicht 
dem 13. Jahrhundert an, ſondern dem 14.; es hing urſprünglich 
an der Urkunde des im Jahre 1291 geborenen, mithin erſt im 
14. Jahrhundert fiegelnden Herzogs Wartiflam IV., ausgeſtellt 
zu Belbuck am 18. Dezember 1317, in der jener Herzog der 
Stadt Stolp die ihr von ihren bisherigen Herren, den Mark— 
grafen Waldemar und Johann von Brandenburg, verliehenen 
Privilegien beſtätigt. Im Jahre zuvor, 1316, hatte Wartiſlaw 
Stolp, Rügenwalde und Schlawe als Heiratsgut ſeiner Gattin 
eo. Re > nn un des Langen von 
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jenes jetzt in Stolp befindliche Siegel liegen. Abgedruckt 
iſt die Urkunde zuletzt im pommerſchen Urkundenbuch Band 5 
Seite 357 Nr. 3152. 

Die zerſtörte Umſchrift vermag ich auf Grund anderer 
Siegel Wartiſlaws IV. wie folgt zu ergänzen: S’- WARTIS- 
LAI- DEI- GRA- ILLVSTRIS: DVC’- SLAVO' A KA88“., 
ganz entfprechend feinem Titel im Eingange feiner Urkunden: 
Wartislaus dei gratia dux Slavorum et Cassubie. 

Es handelt ſich alſo um ein Herzogsfiegel und nicht, 
wie der Verfaſſer jenes Artikels in der Überſchrift behauptet, 
um „das älteſte Siegel der Stadt Stolpe“. Und wenn nun 
Verfaſſer am Schluſſe ſeines Artikels ſagt, Geheimrat Prof. 
Dr. Lemde „hat auch das Siegel als das älteſte erklärt, 
welches von der alten Stadt Stolpe auf uns gekommen ift“ 
und es damit erwieſenermaßen für das älteſte Stadtſiegel 
hält — anders kann man die Überſchrift ſeines Artikels nicht 
auffaſſen —, ſo hat er Herrn Geheimrat Lemcke gründlich miß⸗ 
verſtanden, denn dieſer hat ſicherlich nichts anderes ſagen wollen, 
als daß es das älteſte Siegel ſei, welches in Stolp erhalten 
und ſo auf uns gekommen ſei. Allerdings iſt auch das nicht 
richtig; denn das älteſte im Stolper Archiv erhaltene Siegel 
iſt das wohlerhaltene Siegel Herzog Meſtwins II. von Pome⸗ 
rellen an ſeiner zu Stolp am 23. Mai 1277 für den Ritter 
Miroſlaw Rosmaroviz ausgeſtellten Urkunde (Depoſitum der 
Stadt Stolp im Staatsarchiv Stettin, Nr. 1). 

Das älteſte Siegel der Stadt Stolp, das gleichfalls 
dem erſten Viertel des 14. Jahrhunderts entſtammt, zeigt den 
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39 Von der Schule in Penkun im 18. Jahrhundert. 


wachſenden Greifen über einem Querſtrom und trägt die Um⸗ 
ſchrift S': CIVITATIS » STOLP - IN POMERANIA 
(Vgl. hierüber das Werk von Otto Hupp, Wappen und Siegel 
der deutſchen Städte, 2. Heft: Pommern, Poſen, Schleſien, 
Seite 20 und 21). Dr. O. Grotefend. 


Von der Schule in Penkun 
im 18. Jahrhundert. 


Ein „unmaßgeblicher Entwurf der Einrichtung der 
Penkuniſchen Stadtſchule“ liegt vom 18. Februar 1773 vor. 
Er iſt von dem Präpoſitus und Paſtor Wernich verfaßt und 
lautet wie folgt: 


1. Vorerinnerung: Die Penkuniſche Schule beſteht 
aus 2 abgeteilten Klaſſen. Die erſte hat der Rektor mit 
Knaben und Mädchen, die er im Schreiben, Rechnen, Leſen, 
im Verſtande des Catechismi unterrichtet, auch überdem 
wöchentlich in 2 Stunden die bibliſchen Hiſtorien des Hübner?) 
um ihrer guten Moralien und das Herz der Jugend danach 
in der Religion und Tugend zu bilden, tractieret, ſowie auch 
in einer Stunde wöchentlich Rambachs?) Sittenbüchlein für 

Kinder, um fie auch zur äußeren Modeſtie und guten Sitten 
dadurch zu unterweiſen, geleſen und der Jugend erläutert wird. 
In einer den Stadtkindern eigentlich gewidmeten Privatſtunden 
wird die Grammatik, Hiftorie, Geographie und Zeitung tractieret. 


2. Der Küſt er hat eigentlich das Geſchäft, die Kinder 


el Aken 

3. Jeder von dieſen Schullehrern hat täglich 4 — 
ohne die Privatſtunde des Rektors und die Singeſtunden 
des Küſters zu informieren, als von 7—8 Rektor allein in 
beiden Klaſſen. 8—9 hat die Klaſſe des Rektors das 
Schreiben, unter welcher Zeit der Küſter buchſtabieren und 
A. B. C. lernen läßt. Von 9 — 10 hat der Küſter beide 
Klaſſen allein, während welcher Zeit Rektor denen, die es 
im Latein weiter bringen wollen, privatissime Unterricht 
gibt. Von 1— 2 Nachmittag hat der Küſter in beiden Klaſſen 
eine bibliſche Stunde, von 2—3 Rektor die Rechen- und 
Custos die Buchſtabier⸗Klaſſe. 3 — 4 hat Rektor allein und 
erklärt das Stück des Katechiſmus, was die Kinder von 
9 10 gelernt haben. 


4. Der Anfang und Ende des Morgens Weh mit 
Singung des wöchentlichen Geſangs, wozu man der 
Wahl des Praepositi folgen wird, und mit Morgengebet, 
ſowie Tiſchgebeten vor dem Eſſen geſchloſſen, Nachmittag 
mit einem Dankſagungsgebet nach Tiſche angefangen und 
mit Abendgebet und Geſang geſchloſſen. 

5. Der Sonnabend wird zur kurzen Erklärung der auf 
den Sonntag fallenden Epiſteln und Evangelien ſowie der 
Erklärung der gelernten Beweisſprüche und endlich der Wieder- 
holung deſſen, was in der Woche tractieret worden, von 
beiden Lehrern angewendet. 


1 Johann Hübners „Zweimal 52 bibliſche Hiſtorien und 
Fragen“ an zuerft Leipzig 1714. 
) Das Buch kann = zur Zeit nicht nachweiſen. 
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6. Da es zur Befeftigung der Erkenntnis der Wahrheiten 


unſerer Religion höchſt nötig, die Lehren derſelben nicht nur 


aus dem Katechiſmus, ſondern aus der Heil. Schr. beweiſen 
zu können, ſo werden wöchentlich den Kindern in der Schule 
die vorzüglichſten Beweisſtellen der Glaubensartikel zum 
Lernen ungefähr 4 aufgegeben und hernach, wie oben er- 
erinnert worden, erklärt. 
(Bibliothek der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und 
Altertumskunde: Manuſkr. la 1. Fol. Vol. IV Nr. 65.) 


In den Jahren 1787 und 1788 fand eine Unterſuchung 
des Zuſtandes der Schulen im Preußiſchen Pommern ſtatt. 
Dazu wurden Berichte aus den einzelnen Parochien vom Kon- 


ſiſtorium eingefordert und von den Superintendenten eingereicht. 


In der Generaltabelle, die der Superintendent C. F. Engelke 
von dem inneren Zuſtande der Schulen der Penkunſchen Synode 
anfertigte, heißt es von Penkun: 


Penkun hat zwei Schulen. 
l. des Rectoris Schule: 
1. Buchſtabenkenntnis und Buchſtabieren, 2. Leſen, 3. 
Schreiben und Rechnen, 4. Unterricht im Chriſtentum, 5. 
Unterricht im Aufſchlagen bibliſcher Sprüche und im Singen. 
Täglich werden 6 Stunden unterrichtet; indes der Zeit⸗ 
aufwand für jede Beſchäftigung kann nicht füglich nach 
Stunden berechnet werden. 
II. In der Küſterſchule ſind dieſelben Sohtionen und 
rn 6 Stunden Unterricht, Mittwochs und Sonnabends 
3 Sanden 
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Jährlich vor Oſtern wird eine öffentliche prüfung an- 
geſtellt. Eltern und Kinder werden dazu eingeladen. 
Kinder, die ſich durch Fleiß und Wohlverhalten auszeichnen, 
werden dann beſchenkt. 

Zur Aufmunterung und als Strafen dienen Herauf- und 
Herabfegen, Ermahnung, dann und wann, wenns nötig 
iſt, fühlbare Strenge. 

Die Schule wird in den Winter- und Sommermonaten un- 
ausgeſetzt gehalten. Dem Mangel guter Lehr- und Schul- 
bücher wird nach Eingang der Kgl. Konſiſtorial⸗Verordnung 
vom 13. Dezember pr. nun auch nächſtens abgeholfen werden. 


Staatsarchiv Stettin: Konſiſtorialarchiv Sect. I. Tit. 7, Nr. 11. 
Vol. J, Fol. 89. M. W. 


2) Welcher Katechiſmus gemeint iſt, kann ich nicht angeben. 
J. S. Diterich, Unterweiſung zur Glückſeligkeit nach der 
Lehre Jeſu erſchien 1772. 
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